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nicht konne unempfindlich ſeyn. Ach! Werthe
Freundin, der harte Fall, der dich zu Boden
ichlagt, erſchuttert zugleich alle Hertzen, die dich lieben.
Alle treten deinen Klagen bey; alle vermiſchen ihre
Thranen mit denen Deinigen; alle wurden, wenn es
moglich ware, das Leben ihres geliebten Kirſchners
mit ihren Jahren erkaufft haben; alle traaen mit dir
ein recht hertzliches Mitleiden. Kurtz; aller Bezeu
gen zeigt zur Gnuge, daß ſie zugleich mit dir etwas
hochſchatzbares muſſen verlohren haben. Niemand
wird deine und unſere Thranen minbilliaen. Denn
ſie ſind der ſchuldige Zoll, den die Penſchlichkeit von
uns fordert. Und die Ohnmacht kan ohne Tadel bey
dem Abſchiede geliebter Perſonen Thranen vergieſſen,
da die Alimacht ielbſt bey ihres Freundes Grabe wei
net. Wir muſſen aber ais Chriſten unfre Thranen
maßigen, und der Hefftigkeit unſerer Traurigkeit Ein
halt thun. Drum ſtille, Betrubte Freündin,
ich bitte dich um unſerer Liebe und um deimer Wohl
farth willen, ſtille mit denen Klagen! Es iſt genug.
Du wuſteſt ja zuvor, daß dein EheHerr ſterblich
war; du wuſteſt, daß aur langen Sonnenſchein ge
meiniglich ein Ungewitter tolge; wie konte alſo diener
Fall dur unvermuthet kommen Du haſt uberdienes
bisher den Ruhm gehabt, daß deine wohluberlegten
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Handlungen ſich auf gute und vernunfftige Abſichten
gegrundet haben. Was wurde aber bey deinen wei
tern Kummer vor eine Abſicht ſeyn? Wurde dadurch

das geſchehene konnen geandert, wurde der Verlun
ertraglicher werden Nein. Der Schaden wurde
vielmehr immer empfindlicher werden. Schone doch
deines Leben, wie du verbunden biſt, ſchone deiner
ſelbſt! Langwierige Traurigkeit iſt todlich: Und eine
Wunde, die man ſtets ritzet und aufs neue aufreiſſet,
wird endlich gantz unheilbar. Sonderlich aber uber
lege dieſes. Welche Macht entriß dir deinen Ge
liebte ten? War es nicht jene Allmacht, deren Wincke
ſich a le Menſchen im demuthigſten Gehorſam unter
werffen muſſen War es nicht iene hochſte Weisheit,
welche dir dadurch ein weites Feld erofnete, dich auf
der Bahne vieler ſchonen Tugenden zu uben, und dich
derſelben gefallig zu machen Wer machte dich zum
andern mahle zu einer einſamen Wittwe? War es
nicht dein GOTT, dein Vater, dein Erloſer? Kan
diener auch etwas anders thun, als was ſeinem Kinde
gut und heiham iſt? Wer ſchlagt dich ietzo ſo em
pfindlich Jſt es nicht eben das liebreiche Hertz, eben
die gutige Hand, aus welcher du vor 21. Jahren deinen
EheHNerrn und mit ihm ſo viele veranugte Stunden
erhieltt? Hat dieſe nicht das vollige Recht das,
was ſie dir auf einige Zeit nur geliehen hat, dir wieder
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um abzufordern Dein Verluſt konint von GOttes
Willen, welcher iederzeit der beſte iſt. Doch was
nenne ich dieſes einen Verluſt, was wurcklich ein Ge
winn iſt? Dein Kirſchner iſt weder todt, noch ver
lohren. Sein Geiſt lebt bey GOTT in vollkomme
ner Gluckſeligkeit und bleibt ewig. Sein Leib ſchlaft
nur und ruht von ſeiner Arbeit. Wie lange iſts noch
hin, ſo ſteht er wiederum verklart und herrlich auf?
Liebſt du ihn alſo wahrhafftig, ſo wird dich ſeine See

ligkeit nicht betruben. Duwirſt Dich vielmehr mit
denen ſeligen Geiſtern freuen daß GOttes hohe Ab
ſicht erfult und der Himmel wiederum mit einem
neuen Burger vermehret worden. Ja ich frage dich;
wurdeſt du wohl gegen deinen Geliebteſten ſo unbarm
hertzig ſeyn, und ihn durch deine Thranen, durch dein
Seuffzen, wenn es moglich ware, aus GOttes
Schos und JESU Armen reiſſen? Wolteſt du ihn
wohl aus dem Leben in den Todt, aus der Gluckſelig?
keit in das Elend, aus der Ruhe in die Unruhe, aus
dem Friede in den Streit, aus dem himmliſchen Jeru
ſalem in das irdiſche Sodom zurlicke wünſchen!?
Nein; hierzu iſt deine Liebe aegen ihn viel zu zartlich.
Und ſiehe nur, wie dich dein Vater liebt. Er hat die
Helffte von deinen Hertzen geriſſen, er hat deinen beſten
und liebſten Schatz auf Erden in den Himmffl ver
ſetzet, damit er dein Hertze und dein Verlangen noch

mehr,
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mehr, als zuvor, dahin ziehen mochte. Denn wo
dein Schatz iſt, da iſt doch dein Hertz. Wahrhaftig,
wenn ich deinen Verluſt chriſtlich erwage, ſo han du
dabey mehr gewonnen, als verlohren. Du verlierſt
einen ohnmachtigen Mann und ſterblichen Men-
ſchen; und bekommſt davor einen allmachtigen

HEmg RN und den lebendigen GOTW zu deinen
Brautigam. Derr, ſo dich geſchaffen hat, iſt nun—
mehro dein Mann, HErr Zebaoth iſt ſein Nahme.
Und dugehorſt zu denen glucklichen Pflege-Tochtern
GoOttes, auf welche der Hochſte ſein gnadiges Auge
beſonders gerichtet hat. Und iſt gleich dein angeney

mes Ehe-BBand durch den Tod zerriſſen worden, ſo
bleibſt du doch mit deinem Erloſer verbunden.. Odie—
ſer HErr aller Herren, der ſich mit dir in Ewigkeit ver
lobet hat, wird dich nicht verlaſſen noch verſaumen. Er
iſt weiſe genug dir zu rathen, liebreich genugdich zu tro

ſten, reich genug, dich zu verſorgen, machtig genug, dir
zu helffen und dich zu beſchutzen. Und was wollen wir
trauren, wie die Heyden, die keine Hoffnung haben?
Wie lange iſt es noch  ſo verbindet uns wiederum ein ſe

liger Abſchied aus der Welt mit unſern geliebten
Freunden auf ewig? Wie lange iſt es noch, ſo ſind
wir auch in denen Hauſern des Friedens, wo kein

Janmmer, kein Leid, kein Geſchrey, kein Schmertz inehr
ſeyn wird Bedencke. doch, Geliebte Freundin,

daß doch genug; ich mochte ſonſt dein Chriſten
thum



thum und deine GOttgelaſſenheit beſchamen. Deine
chrinliche Eroßmuth wird meine Vorſtellungen nicht
nothig haben. Du biſt ſelbſt geſchickt aus gottlichen

und menſchlichen Quellen Troit zu ſchopffen. Du
bint ſelbſt geübt niedergeſchlaaene aufzurichten. Das

SterbeBette deines EheHerrns kan hiervon ein
Zeuge ſeyn. Die Weißnche Eintracht aber wunſcht
nichts mehr, als dieſes: Daß die Krafft des Hochſten
den guten Troſt, welchen du dir ſelbſt geben kanſt, in
deinen Hertzen verſiegeln, und dein bekummertes Ge
muthe vollig wiederum zufrieden machen wolle. Sie

verſichert dich dabey aufs neue ihrer bentandiaen Liebe,
ihrer redlichen Dienſte und ihres getreuen Beyſtan
des. Sie fleht die hochſte Liebe in tiefſfter Demuth
an, daß dieſelbe deines Vaters Haus ins kunfftige mit

dergleichen ſchmertzlichen Trennungen gnadigſt ver
ſchonen, und den bereits geſchehenen Riß aufs beſte

wiederum erſetzen wolle. Sie laßt dir endlich zum
Zeichen ihrer Liebe geaenwartige moraliſche Abbil
dung deines ſeligen Ehe-Herrns zu einigen Troſte

Ddurch mich widmen und uberaeben. Jch aber nehme
beſonders Theil an deinen Schickſalen und bin in froh
lichen und betrubten Stunden mit der zartlichſten Be
wegung meiner Seele unverandert
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detreuer
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Je klugen Romer pflegten ehemahls die Sale ih
rer Pallaſte mit denen Bildern ruhmwurdi—
ger Vorfahren auszuſchmucken. Man darff
Gnicht meinen, als ob nichts beſſers, als die elen
1 de Befriedigung eines eitlen Ehrgeitzes, der
1 Endzweck dieſer Gewohnheit geweſen ſey.

Sie waren viel zu ſcharffſichtig, als daß ſie einen

Und ſie wuſten mehr, als zu wohl, daß anderer Tugenden und Ver—
vienſte weder den Mangel derer ihrigen erſetzen, noch die Anzahl de—
rerſelben vermehren konten. Jhre Abſichten dabey waren weit ede
ler und reiner. Die Aufſtellung derer Bildniſſe preißwürdiger
Perſonen bringt einen gedoppelten Nutzen. Dieſer beſtehet theils

in einem wohlverdienten Andencken, theils in einem erbaulichen
Muſter. Beyde Votrtheile ſuchten die vernünfftigen Einwohner des
alten Roms zu erhalten, wenn ſie die Bildſaulen und Gemahlde
wohlverdienter Burger aufſtelleten. Ein gutes Andencken iſt das
beſte, was ein weiſer und tugendhaffter Mann von ſich ſelbſt, nebſt
dem unanſehnlichen Reſte ſeiner ſchlafenden Gebeine, bey ſeinem Ab
ſchiede aus der Welt zurucke laßt. Eben dieſes Andencken iſt zugleich
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ag (2) odie eintzige Belohnung unzehlicher Verdienſte, welche er nach ſeinem

Todte von denen danckbaren Nachkommen zu erwarten hat. Drum
wolte Rom das Andencken wackerer Manner durch das beſtandige
Anſchauen ihrer Bildniſſe unſterblich machen. Doch dieſes war
noch nicht genug. Sie ſahen zugleich dieſe Abſchilderungen vor gute
Muſter rechtſchaffener Burger und vor machtige Aureitzungen zu
achter Tugend an. Jhre Einſicht war hierbey richtig, und ihr Urtheil
nicht zu tadeln. Denn nichts hat einen ſo kräfftigen Eindruck in
menſchliche Gemuther, als dasjenige, ſo die auſſerlichen Sinne ruhrt.
Pflichten und Tugenden aber konnen nicht ſinnlicher gemacht, nicht
lebhaffter abgeſchildert, nicht liebens wurdiger vorgeſtellet werden,
als durch die Abbildung ſolcher Perſonen, die durch eine beſtandige
Ausubung dererſelben ihren Nahmen verewiget haben. Wer nng

einen Socrates, einen Ageſilaus, einen Ariſtides, einen Caſat; ein
Auguſt abſchildert, der ſtellt uns zugleich ein Bild der Gedult, der
Maßigkeit, der Gerechtigkeit, der Großmuth und der Leutſeligkeit vor
Angen. Und wer einen Cicero und Atticus genau betrachtet, der
wird gleich das ſchonſte Muſter eines rechtſchaffenen Patriotens er
blicken. Wie geſchickt waren nicht uberdieſes auch die Bilder tu
gendhaffter Manner ihre aufmerckſamen Anſchauer von der Moz
lichkeit eines tugendhafften Wandels zu uberzeugen?. Auch die bil
ligſten Geſetze, auch die beſten Reguln derer größten Wieiſen werden

ohne Krafft und Nachdruck ſeyn, ſo lange denen Menſchen die Beo
bachtung dererſelben unmoö zlich zu ſeyn ſcheinet. Wer wagt ſich
gerne auf einen Weg, von dan er glaubt, daß! noch niemand vor ihm
ſelbigen betreten habe? Und wer unternimt wohl ohne vielen
Zweifel eine Sache, von welcher er noch nicht verſichert iſt, ob ſie einen

glücklichen vd e unglucklichen Ausgang nehmen werde? Sieht m in
aber einen gebahnten Weg vor ſich; erblickt man auf demſelben eine

zahl—
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zahlreiche Menge groſſer Vorganger, welche ſich und das Vaterland
durch ihre Wandel glucklich gemacht haben; ſo tragt man kein Be
dencken eben dieſen angenehmen Weg mit Freuden zu betreten.
Wer iſt endlich ſo unerfahren, daß er die ſtarcken Triebe einer ver
nitnfftigen Ezr-Begierde, und die Gewalt einer klugen Nacheife
rung uicht kennen ſolte Wahrhafftig, dieſes waren eben die Triebe

und die Macht, welchen das gluckliche Rom ſo viele wohlgeartete
Burger zu dancken hatte. Dasjenige aber, ſo dieſes edle Feuer, und
durch ſelbiges dieLebe zur Tugend in ihren Hertzen entzundete, war
ſonderiich bie aumerckſame Betrachtung derer Gemahlde lobens

wiudiger Perſonen, und die damit verknupffte Erinnerung ihrer wei
ſen und gerechten Lebens-Art. Und dieſes war es, was die Ronier

ſo ſorgfaltig machte, die cigentlichen Bildniſſe ihrer Landes-Leuthe,
oder. anderer beruhmter Manuer fleißig i r Stein, oder- Ertzt zu be
wahren. Dieſes war. es, was ſie beredete, dieſelben in der
VBibliothec, in der Capelle/ vder in dem geehrteſten Orthe des Hauſes

aufzuſtellen, dieſelben der Jugend offters zu zeigen, ihnen ihre ſchonen
Thaten zu erzehlen, um ſie dadurch zu gleicher Tugend-Uebung auf—
zumuntern. Jhre Bemuhung war auch nicht vergebens. Bey
denen Griechen wurde der wilde Themiſiocles auf ſolche Art zurechte

gebracht. Und von denen Romern verſichert uns Saluſtius, daß er
oft erzehlen gehoöret, wie QMaximus, Publ. Scipio, nebſt andern
groſſen Mannern, mehr als einmahlſelbſt geſtanden, daß ſie in ihrer
Jugend durch nichts ſo ſehr zum Guten angefriſchet worden, als
durch das Anſchauen, und die Betrachtung derer Bildniſte ihrer be
ruhmten Vor-Eltern. Dieſes waren die unſchuldigen und gerech—
ten Abſichten, welche jene Romer bey Aufſtellung derer Bilder
ruhmwurdiger Perſonen hatten. Und ich glaube nicht, daß ie—
mand an der Richtigkeit, Billigkeit und Gute einer Handlung zwei
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rungſten WeltBurger der Weg zu dieſer Ehre offen; ſo wurde un—

ec G) Be
feln werde, die mit ſo ausnehmenden Vortheilen verbunden iſt.
Auch ich unterſtehe mich meinen wertheſten LandesLeuten in dieſen
Blattern ein Bild eines rechtſchaffenen Burgers vor Augen zu legen.
Und ich verſpreche mir hiervon gleiche Vortheile mit jenen Romern,
da ich mit ihnen gleiche Abſichten dabey hege. Meine Hand iſt zwar
nicht geubt den Pinſel, Meiſel, oder Grabeſtichel geſchickt zu fuhren;
und ich kan mit denen erfahrnen Romern kein Meiſterſtucke aus der
Mahlerey und BildhauerKunſt aufſtellen. Gleichwohl hoffe ich,

mein Verſprechen zu erfullen, wenn ich hiermit den Verſuch einer
moraliſchen Abſchilderung liefere. Waren es doch auch bey denen

Romern nicht die Farbe, das Wachs und der Marmor, womit ſie bey
Aufſtellung ihrer Bilder den gewunſchten Zweck erreichten; ſondern
vielmehr die Erinnerung derer Thaten, welche die abgeſchilderten
Perſonen verrichtet hatten. Jch ubergebe alſo meinen wertheſten
Anverwandten und Landes-Leuten ein moraliſches Bild, welches
in der kurtzen, iedoch wahren, LebensGeſchichte eines guten Burgers

beſtehet. Je ſeltener vom Tage zu Tage die Redlichkeit auf Erden
wird, und ie geringer ietzo die Anzahl wahrer Patrioten unter denen
Menſchen iſt; deſto mehrere Augen wird die Abbildung eines
Chriſtlichen Patriotens auf ſich ziehen. Es iſt derſelbe der dhriſt
liche und redliche Herr, Chriſtian Heinrich Kirſchner, treugewe
ſener Burgemeiſter, Steuer-Einnehmer und Saltz-Verwalter zu
Meiſſen. Es kam derſelbe im Jahre 1691. den 1o. Jenner in der—
ChurSachſiſchen Reſidentz- Stadt Dreßden als ein neuer Burger
auf die Welt, die hohen Abſichten ſeines Schopffers zu erfullen.
Ware das ſonderbare Gluck ein chriſtlicher Patriote zu ſeyn, fuur
denen Groſſen dieſer Erden eigen; gehorte ſolches blos zu denen
Vorrechten einer hohen Geburt; und ſtunde nicht auch dem ge—
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ſer Wohlſeliger Urſache gefunden haben, ſich uber ſein Geburts
Schickſal zu betruben. Denn es beliebte der weiſen Vorſehung
GOttes ihm zwar ehrliche, aber keine vornehme, Eltern zugeben.
Sein Vater war Herr Chriſtian Kirſchner, ein rechtſchaffener und
ehrbarer Burger und Leinwand-Handler in Dreßden. Seine
Frau Mutter aber war Roſina, eine gebohrne Voigtin aus der
Nieder-Fahre. Doch ſo geringe auch der Stand ſeiner Eltern und
Vor--Eltern zu ſeyn ſchiene, ſo fand er dennoch unter ſelbigen gute
Muſter achter Tugend; ſonderlich aber an ſeinem Groß-Groß—
Vater, welchen ein redlicher Eifer vor die reine Evangeliſche Religion
aus ſeinem Vaterlande, dem benachbarten Bohmen, vertrieben hat
te. Derjenige darff ſich keines tapffern Steigens ruhmen, der ſchon
den Berg unter denen Fuſſen gehabt, ehe er gebohren worden. Und
pflegen auch eine vornehme Fami lie und andere angebohrne Vorzüge

viele zu erheben, ſo gehort doch nichs davon zu ihren eigenen Verdien
ſten. Unſer Wohlſeliger hingegen konte ſein zeitliches Glück mit
beſſerm Rechte nachſt GOTT ſeinen eigenen Verdienſten zuſchreiben,
da er von allen dergleichen Vorzugen wenig wuſte; zumahl da ein
heiliger Rath GOttes ihn noch uberdieſes in dem zarteſten Alter die
eintzige, obgleich ſchwache, Stutze ſeiner zeitlichen Wohlfarth entzog,
und ihm mit ſeinem geliebten Vater in dem dritten Jahre ſeines Le
bens den beſten Freund und Verſorger von ſeiner Seite riß. Die
miitterliche Liebe aber genoß er etwas langer; weil ſie dem ſeligen
Vater erſt im Jahre r711. in die Ewigkeit nachfolgete. So groß die
ſes Uebel vor unſern kleinen Kirſchner zu ſeyn ſchien, mit ſo vielen

Vortheilen hatte ſolches die liebreiche Vorſehung GOttes unver
merckt verbunden. Kindern iſt ſehr offt der zeitige Verluſt ihrer El

tern mehr nutzlich, als ſchadlich, geweſen. Der mitleidenswurdige
Nahme eines verlaſſenen Waiſen hat ihnen an eines verlohrnen Va
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ters Stelle viele barmhertzige Verſorger erwecket. Jhre Auferzie—
hung iſt ſolchen Perſonen uberlaſten worden, bey welchen ſie zwar
weniger Liebe, aber auch weniger Nachſicht, Ueppigkeit und Verzar
telung gefunden haben. Sie haben ein deſto groſſeres Vertrauen
auf GOT2T geſetzet, da ihnen die vornehmſte Gelegenheit zum ir
diſchen Vertrauen entzogen worden. Sie haben deſto eher und
eifriger bemuht ſeyn muſſen, ſich ſelbſt durch Tugend und Geſchicklich
keit empor zu heben, wenn ſie die vate:!:che Hulffe verlaſſen hat. Sie
haben endlich der gnadigen Vorſorge GOttes, welcher ins beſondere
ein barmhertziger Vater derer Wittwen und Waiſen iſt, vor andern
genoſſen. Alle dieſe Vortheile erlangte auch unſer Wohlſeliger. Er
verlohr zwar ſeunen Vater in einem Alter, da er ihn noch wenig kann
te, und wo er ſelbigen noch nicht den kindlichen Danck vor Blut und
Leben, vor ſeine Liebe und vor unzehliche Wohlthaten abſtatten konte.
Gleichwohl blieb er nichts von dieſen Pflichten ſchuldig. Denn die
gottliche Vorſehung ſchenckte ihm kurtz darauf in dem achten Jahre
ſeines Lebens an einen beruhmten Rechts-Gelehrten in Dreßden ei
nen andern Vater, welchen er. alle Pflichten eines rechtſchaffenen

Kindes leiſtete. Es war ſolcher der hochverdiente Dreßdniſche
Patriote, Herr D. Dornbluth, deſſen ruhinvolles Andencken inu—
mer noch denen Lebendigen zur Aufmunterung und der Nachwelt zu
einen Muſter arfoehalten wird. Dieſer redliche und groſfe Mann
war gegen unſern verlaſſenen Kirſchner recht vaäterlich geſinnt. Er
nahm ihn zu ſich in ſein Haus. Erlliel te ihn aufrichtig. Er ver
ſorgte ſeinen Leib. Beſonders aber war er bemuht das Wachsthum
ſeiner Seele zu befördern. Er war darauf bedacht die guten Ge
muths-Gaben, die er bey ſelbigen verſpurte, ihm ſelbſt und dem Va
terlande nutzbar, uberhaupt aber einen rechtſchaffenen Burger aus
ihm zu machen. Jn dieſer Abſicht ließ er ihn nicht nur in Rechnen

und



t (5)
und Schreiben wohl unterrichten; ſondern ihm auch viele Jahre
lang auf der Schule zum heiligen Cieutz in Dreßden eine gute Kennt
niß ſeiner Paichten, der de.itſchen und lateiniſchen Sprache, und an
dererdBiſſenſhaften b.ybringen. Zu Hauſe aber fand der lehrbegierige
Jungli ig ſowohl an ſeinem gittigen Verſor. er ein achtes und leben
diges Mujter eines Coriſtlichen Patristens, de. ſen Umgang ihm un
vermerckt eine gleiche Liede zur Tugend einfloſſete; als auch eine be—
queme Grlegenheit ſich auf dem werten Felde der RechtsGzelahrheit
etwas umzuſehen. Ja ſein naturliches Gzeſchicke und eine veſtandi

ge liebnnag brachten thn in denen Wiſſenſchafften weiter, als er zu ſei—
nen Anſichten nothig zu haben ſchien. Doch gute Wiſſenſchafften,
wenn ſie durch eine lange Erfahrung unterſtuzet werden, zeigen end—

lich allent zalben ihren Nutzen. Und ich kenne niemanden, der ſich in
ſrinen mannlichen Jahren beklagt, daß er in ſeiner Jugend allzu viel
gelernet hatte Unſer Wohlſeliger erfreute ſich iederzeit hicruber
hertzlich. Mehr als einmahl hat er mir nachdem geſtanden, daß er
um alles, was ihm ſonſt das Gluck gegonnet, diejenigen Wiſſenſchaff
ten nicht miſſen wolte, die er damahls gelernet hatte. Er getraute
fich dadurch in dem Umzange mit Gzelehrten viel geſchickter und be—
liebter fortzukommen. Er brezeugte auch eben deswegen eine viel
vernunfftigere Hochachtung gegen dieſelben, als gemeiniolich ſonſt
Leute zu thun pflegen, die niemahls die Gelahrheit anders, als in
dicker Lufft, geſehen, und wenn ſie ſeloſt gegen einen Gelehrten ſich ab
gewogen, allemahl ihren Geldbeutel mit auf die Schale genommen.

Vornehmilich rithmte er, daß ihm ſein ehemahliger SchulFleiß in
dreyen Stucken einen gar mercklichen Nutzen verſchaffet hatte. Er
ware erſtlich dadurch im Stande geweſen die Welt mit einem viel
witzigern Auge anzuſehen. Hernach ware das:enige, was er aus

denen Geſchichten und Landes-Beſchreibunzen, aus dem Natur,
Lan
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andesund VolckerRechte, aus der Sitten-Lehre und Staats
Kunſt, aus der Bau-Kunſt und andern Zbiſſenſchafften gefaſſet, in
ſeinen eigenen, und noch mehr in offentlichen Amts-Verrichtungen
und burgerlichen Stadt-Bedienungen ingemein zu ſtatten gekom
men. Endlich aber hatte er dadurch Zeit-Lebens Mittel gehabt,
bey einer mußigen Stunde ſein Gemuth mit einer ſolchen Ergötzung
zu unterhalten, die ihn allezeit beſſer und vollkommener gemacht hat

te. Dieſe Geſchicklichkeit des Wohlſeligen war mit einer ſonderba
ren Treue verbunden, die aus allen ſeinen Handlungen hervorleuch
tete. Er ſorgte vor das beſte ſeines liebreichen Wohlthaters mit ei
nem redlichen Eifer und mit einer unernnudeten Wachſamkeit. Er
begleitete in der Schwediſchen Unruhe D. Dornbluthen nach Pohlen

und in das Schwediſche Lager, wohin derſelbe als ein Abgeordneter
geſendet wurde. Erertrug mit ihm alle Beſchwerlichkeit und Gefahr
einer unſichern Reiſe gern und willig; und lernte auch hier aus eige
ner Erfahrung vieles, ſo ihm hernach in ſeinem ubrigen Leben guten
Nutzen ſchaffte. Ja er hatte gar einmahl das Glutck ſeinen Herrn
von einer harten Gefangenſchafft zu erretten, womit ſelbigen die
Schweden drohten. Wie aber Tugend, Geſchicklichkeit, Fleiß und
Treue vortreffliche Capitale ſind, die gewis zu rechter Zeit reiche
Zinſen geben; alſo blieben auch dieſe guten Eigenſchafften unſeres
Wohlſeligen in der Welt nicht unbelohnet. Er erwarb ſich dadurch

die Gunſt und Liebe ſeines Wohlthaters ie mehr und mehr, und
bahnte ſich zugleich den Weg zu ſeiner kunfftigen Beforderung.
Denn eben der rechtſchaffene Patriote, in deſſen Hauſe er eine ſo gute
Auferziehung genoſſen hatte, und deſſen gantz ausnehmende Gute er

noch in denen letzten Stunden ſeines Lebens mit der zartlichſten
Danck-Befliſſenheit ruhmte, halff ihm durch ſeinen krafftigen Vor
ſpruch zu einer Bedienung bey der Chur-und HochFüurſtlichen

Sachſi
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Sachſiſchen CreißCaſſa. Der Wohlſelige war damahls in ſeinem
ſiebenzehenden Jahre, da er anfing ſeinem Allerdurchlauchtigſten
Landes-Vater, als ein redlicher Burger, getreu zu dienen. Er fuhr
damit fort, als ſein alter Patron und Vater aufs neue vor ihm
ſorgte, und ihm zu der SteuerzEinnahme des Amtes Hohenſtein
und Lohmen behulfflich war. An dieſem Orte lernte er die Familie
kennen, welcher er bald hernach mit Schwagerſchafft verwandt wur
de. Nach einen kurtzen Aufenthalte inr Hohenſtein ward ihm die
Beſorgung der Raths-Kammerey zu Meiſſen angetragen. Ob er
nun gleich unterſchiedene Bedencken hatte dieſe Bedienung anzu
nehmen, ſo folgte er doch mit Gebet und guter Ueberlegung dem
Wincke GOttes, und trat ſein nues Amt mit neuem Fleiße und alter
Treue an. Doch der Anhlſelige ſolte ſeinen LandsLeuten nicht
nur.ein Muſter eines redlichen Burgers und eines getreuen Bedien
tens geben; ſyndern er ſolte ihnen auch ein Exempel redlicher Liebe
und eines getreuen Ehemannes werden. Er verband alſo durch
GoOttes weiſe Fuhrung ſein liebenswurdiges Hertze mit dem Hertze
e ines Frauenzimmers, das er von Perſon nicht kannte  von dem er
aber werſithert war, daß ſolches aus einer Familie entſproſſen, wel
che Redlichkeit und Treue als ihr beſtes Eigenthum verehrte. Es
war ſolches die redliche und getreue Frau, Sophia Eliſabeth,
Herrn Theophilus Pomſels, vornehmen. Handelsmanns in Pir
na, hinterlaſſene Wittwe, eine Tochter Herrn M. Johann Micha

el Weißens, treuverdienten Pfarrers in Hohennein. Und dieſe
EheVerbundung wurde den 23. November im Jahre r7r7. er
wunſcht vollzogen. Jch habe nicht nothig mit vielen Worten zu

erzehlen, wie aufrichtig, wie getreu, wie zartlich, wie chriſtlich dieſe
gleichen EheLeute einander geliebet haben. Die Wahrheit ſelbſt
tritt hier an meine Stelle, und verſichert uns, daß dieſer glucklichen
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Ehe ſonſt nichts gefehlet habe, als ein Paar wurdige Erben der va
terlichen und mutterlichen Redlichkeit. Jedoch das Schickſal liebte
Meiſſen. Drum ließ es dieſen Chriſtlichen Patrioten ohne Leibes
Erben; damit Meiſſen die redliche Liebe und getreue Vorſorge gantz
genieſſen konte, welche er ſonſt mit ſeinen Kindern hatte theilen muüſ
ſen. Niemand hat ihn auch iemahls über dieſen Mangel klagen geho

ret. Denn er wuſte, daß der Vaterſtand zwar viel Annehmlichkeit,
aber auch viel Bitterkeit mit ſich fuhrte. Er ließ ſich alſo gerne ge
fallen, daß ihn die gottliche Vorſehung einer groſſen Menge ſchwerer
Pflichten uberhube. Und er meinte Kinder genug zu haben, derer
Wohlfahrt ihm am Hertzen lage, da inn GOttes Wille zu einen Va
ter einer volckreichen Stadt gemachekhatte. Zu dieſer Ehre aber ge
langte er gantz unvermuthet. Denn kulnach ſeiner ehelichen Ver
bindung wurde ihm die Jmpoſt, Land und TranckSteuer-Einnah
me allergnadigſt anvertrauet. Da es ihm aber zu ſchwer fallen wol
te zwey muhſamen Aemtern zugleich mit gehoriger Sorgfalt vorzu
ftehen, ſo legte er die Verwaltung der Raths-Kuammerey nieder;
nachdem er zuvor durch ſeinen Fleiß und Geſchicklichkeit alles dabey
in ſolche Richtigkeit und Ordnung geſetzet yatte, die noch ietzo zum

Wohl der Stadt und vieler Patrioten Tergnugen dauert. Er
ward aber dagegen in den Rathgezogen, und erhielt die Stelle des
vornitzenden RathsHerren. Hier eroffnete ſich ihm eine andere
Schule, in welcher er bey ſeinem fahigen Verſtande bald zu einer Fer

tigteit gelangte einer gantzen Burgerſchafft einmahl mit gehoriger
Klugheit und patriotiſcher Redlichkeit wohl vorzuſtehen. Der
lobliche Eyfer vor das gemeine Veſte er weckte zugleich bey de
nen hohen Obern ein ſo gutes Vertrauen gegen den Wohlſeligen, daß
ſie ihm noch uber ſeine andern offentlichen Bedienungen im Jahre
1728. die Verwaltung des SaltzWeſens ubergaben. Vermehrten
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fich ſeine Aemter, ſo vermehrten ſich auch zugleich ſeine Sorgfalt, Fleiß,
Treue und Erfahrung. Wurden aber ſeine Verdienſte zahlreicher,
ſo wurde auch die Belohnung dererſelben groſſer. Er ſtieg von einer
EhrenStuffe zu der andern. Erhatte die Ehre der erſte Procon
ſul in Meiſſen zu ſeyn. Und wenige Zeit darauff ſchenckten ihm ſei
ne guten Verdienſte und Eigenſchafften die Burgemeiſter Würde.
Hier fand er nun die ſchonſte Gelegenheit ſein Vaterland, welches er
nachſt ſeinem GOtte uber alles liebte, die Fruchte ſeiner Geſchicklich

keit und Tugend genieſſen zu laſſen. Hier zeigte ſich bey ihm der
chriſtliche Patriote in ſeiner volligen Geſtalt. Und ich zweifle kei—
nesweges, das geliebte Meiſſen, deſſen Beſtes, deſſen Zufriedenheit
die eintzige Abſicht ſeiner vornehmſten Benillhungen war, wurde

noch viele Vortheile von ſelbigen erhalten haben, wenn ſein Lebens
Ziel ſo groß, als ſeine Liebe gegen dieſe werthe Stadt, geweſen ware.
Allein ein weiſer Rath des Allerhochſten, deſſen heiligen Winck wir
alle in ſtiller Gelaſſenheit und demüthigſten Gehorſam verehren muſ
ſen, entließ ihn ſeines Amtes eher, als man es vermuthete. Er hatte
in wenigen Jahren mehr gelernt und mehr gethan, als andere in vie
len. Drum war es billig, daß das guadige Erlaß-Jahr und der
groſſe Feyerabend ihn eher erfreuete, als andere; drum beliebte es der
gerechten Vorſehung die Tage ſeiner Muhſeligkeit zu verkurtzen. Der
Wohlſelige hatte bis in das 47. Jahr ſeines Lebens bey nahe einer be
ſtandigen LeibesGeſundseit genoſſen. O ſonderbares Glück! o
unſchatzbare Wohlthat GOttes vor einen Mann, den die Laſt eines
ſchweren Amtes druckt! Ungefehr vor einen Jahre aber fieng er an
ſich uber unruhige und ſchlaffloſe Nachte zu beklagen. So ſchwer
es einigen fallt, wenn ihr muüder Leib, den Sorge nund AmtsGeſchaf
te abgemattet haben, auf ſeinen Lager keine Ruhe und Ergvickung
finden kan; ſo leichte war ihm ſolches, da er gelernet hatte, auch lan
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ge Nachte durch gute Gedancken und nutzliche Uberlegungen zu ver
kurtzen. Er verſpuhrte zugleich einige Unordnung in ſeinem Leibe
und Geblute, welchen er durch dienliche Artzney-Mittel abzuhelffen
ſuchte. Doch manche Ubel des menſchlichen Corpers liegen ſo ver
borgen, daß man die wahren Ovellen dererſelben nicht entdecken kan.
Was kan alſo leichter geſchehen, als daß man aus Unwiſſenheit Mit
tel braucht, die das Ubel eher vermehren, als vermindern? Dieſe
Kranckheit ſchien von gleicher Art zu ſeyn; je mehr man Mittel brauch
te, je groſſer ward das Ubel. Uber die ſchlafloſen Nachte, fanden
ſich abmattende Schweiſſe ein, der Appetit zumſſen verlohr ſich, und

man erblickte ſchon in dem gantz veranderten Geſichte die betrubten
Vorboten eines harten Zufalls. Gleichwohl blieben ſeine Gemuths
Kraffte noch unverandert, und er beſorgte ſeine AmtsGzeſchaffte noch
wie zuvor. Endlich aber auſerte ſich ein gefahrliches hectiſches Fie
ber, welches nach dem Urtheile derer Arzeneyverſtandigen von einer
verharteten Leber, oder andern verſtopfften Eingeweide, ſeinen Ur
ſprung hatte. Dieſer Zufall legte ihn den4. November dieſes Jah
res auf ſein KranckenBette. Hier legte unſer chriſtlicher Patriote
die lezte, aber anch die beſte, Probe ab. Erthatalles, was: ein guter
Burger vor die Erhaltung ſeines nutzlichen Lebens zu thun verbunden
iſt. Es fehlte weder an der Menge, noch an derGeſchicklichkeit, noch

an der Vorſorge derer Medicorum. Man ſpuhrte an krafftigen Ar
tzeneyMitteln, an guter Wartung und eifrigen Gebethe keinen Man
gel. Er ſelbſt trug alles mogliche bey ſeine Cur zu erleichtern und ſei
ne Geneſung zu befordern. Doch alles war umſonſt. Das Ubel
nahm zu, und die LeibesKraffte nahmen ab. Es giebt todlicht
Kranckheiten, die den Leib auf das hefftigſte angreiffen und doch die
Seele in guten Zuſtande laſſen; weil ſie mit wenigen Schwertzen ver
bunden ſind, und die Werckzeuge der Seele darbey nichts lelden durff

fen.
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fen. Der Geiſt bleibt immer noch geſund und munter, wenn gleich

der Leib von Tage zu Tage ſtirbet. O groſſe Guade GOttes vor ei
nen Mann, der bey ſeinen offentlichen Bedienungen Zeit nothig hat,
vor ſeinen Abſchiede ſein Hauß wohl zu beſtellen. Dieſe Gnade ge
noß der Wolſelige. Und er machte ſich die von GOtt gegonnte Zeit ſo

wohl zu nutze, daß er auch nicht das geringſte vergaß, welches er nicht

vor ſeinem Ausgange aus der Zeit aufs beſte beſorgt hatte. Son
derlich war er bekummert ſeine Seele zu einen ſeligen Eintritte in die
Ewigkeit geſchickt zu machen. Dieſes aber fiel ihm gar nicht ſchwer.

Er hatte ſchon langſt nebſt der ſchonen Kunſt wohl zu leben, auch die
beſte Kunſt wohl zu ſterben erlernet. Drum war ihm ietzo nichts
mehr ubrig, als daß er nur die Mittel brauchte, die er ſchon vor guter
Zeit in Bereitſchafft hatte. Er brauchte ſie auch unter GOttes Bey
ſtande mit ſo vielen Seegen, daßer in kindlichen Vertrauen, in ſicherer
Hoffnung, in wahrer Selbſtverleugnung, in ſtandhaffter Gedult, in
ſtiller Gelaſſenheit, mit groſſer Freudigkeit des Geiſtes auch ſein letz
tes Schickſal dem heiligen und guten Willen GOttes uberlaſſen kon
te. Jch ſage hiermit nicht, daß er gantz ohne GewiſſensAngſt und
Furcht des Todes geweſenſey. Denn wie viele Mienſchen ſind wohl
bey ihrer Unvollkommenheit ſo geſchickt, den Vorhang, der die Ewig
keit bedeckt, mit einem vollkommen behertztenEeiſte weg zu ziehen, und

vhne das geringſte Zittern dem heran nahenden Konige des Schre
ckens entgegen zu gehen? Wie viele ſind wohl ſo glütcklich, daß ſie die
Bitterkeit des Sterbens gar nicht ſchmecken und den Stachel des
Todtes gar nicht fuhlen ſolten? Nein; der Wohlſelige enipfand
allerdings die unvormeidliche Bangigkeit und den naturlichen
Schauer, welcher die letzten Stunden unſeres Lebens zu begleiten

pflegt. Jedoch die allmachtige Gnade unterſtittzte hier die ohn
machtige Natur. Und das theure Liches-Pfand ſeines Erloſers,
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welches er ſich einige Wochen vor ſeinem Ende bey guter Vorberei
tung reichen ließ, gab ihm neue Kraffte, ſeine letzte Reiſe durch das
finſtre Thal des Todtes muthig anzufkreten. Er überließ ſich hier
bey gantz der Treue feines GOttes. Er wendete die letzten Tage
ſeines Lebens auf erbauliche Todtes-Betrachtungen, bey welchen
ihm ſeine getreuen Seelſorger nebſt ſeiner frommen und geubten Che
Frau ſehr behulfflich waren, Er erwartete endlich bey ſeiner Unruhe
nichts erquickenders, als einen baldigen Kintritt in die ewige Ruhe.
Jndeſſen vermehrte ſich der Brand in ſeinem Eigeweide. Die
ubermaßige Hitze verzehrte den ubrigen Reſt ſeiner LebensSaffte.
Der ſchmachtende Leib fing an zu ſterben. Die Krafft derer Sinne
verlohr ſich nach und nach. Wenige Augenblicke ließ ſich der Ver
ſtand noch ſpuren. Und endlich riß das morſche Band des Leibes
und der Seelen. Der Geiſt ward frey, und eilte wiederum am 26.
December dieſes Jahres Abends nach 6. Uhr in die guten Hande des
groſſen Schopffers, aus welchen er vor 47. Jahren, i. Monathen,
2. Wochen und zwey Tagen gekommen war. Der entſelte Corper
aber wurde am dreyßigſten Tage des Decembers in der St. Jo
hannsKirche hier in Meiſſen beygeſetzt, wo er nunmehro ſeine Ver
klarung und die herrliche Wiedervereinigung mit ſeinem gluckſeligen
Geiſte in fanffter Ruhe erwartet. Das fruhzeitige Abſterben dieſes
rechtſchaffenen Burgers erfüllete viele Hertzen mit Wehmuth, viele
Augen mit Thranen, viele Hauſer mit Klagen. Die hinterlaſſene
Wittwe und ſeine nahen Anverwandten beweinten an ihm recht
hertzlich den Verluſt eines getreuen EheHerrns, Freundes, Rath
gebers, Verſorgers und Beſchutzers. Seine Vertrauten heklagten
ſich bey feinem Grabe uber den geſchwinden Abſchied eines rechten
Nathanaels, in dem viel Aufrichtigkeit, und keine Falſchheit geweſen.
Die Stadt vermißte an ihmeinen wackern Burger und einen redlichen
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Vater. Ja, ein ieder Wohlgeſinnter, der ihn kannte, bedauerte die

Einbufie eines chriſtlichen Patriotens. Alle aber waren viel zu
vernunfftig und zu tugendhaft, als daß ſie dabey das geringſte
Merckmahl einiges Unwillens von ſich hatten hlicken laſſen. Sie
wuſten, daß dieſer Abſchied vonr. HErrn kam, und daß die Vorſehung
kein Murren uber ihre Verhangniſſe litte. Sie wuſten, daß es der
hochſte Vater wohl meinet, wenn er ſchlagt; ſie wuſten, daß GOtt
weiſe, machtig und liebreich genug ſoh, einem ieden den Verluſt ge
doppelt zu erſetzen. Drum lieſſen ſie auch bey dieſemtraurigen Zu
falle in ſtiller GOttgelaſſenheit des Hochſten Willen ihren Willen
feyn. Sie troſteten ſich dabey mit der ſichern Hoffnung, der Himmel
werde dasjenige zwiefach wiedergeben, was die Erde geraubet hat,
und auf dieſen vauhen Winter einen angenehmen Fruhling folgen
laſſen. Jetzo ſind ſie beſchafftiget dieſen chriſtlichen Patrioten ein
wohlverdientes Denckmahl in ihren Hertzen aufzurichten. Jch kan
leicht ermeſfen, daß ſie hierzu ſein Bildniß worden nothig haben:;
und ich erkenne mich verbunden ihnen damit zu dienen. Sie durffen
ſich meinen geringen Anfaug in der moraliſchen Mahler-HKunſt nicht
abſchrecken laſſen, ſolches anzunehmen. Der Anfang ſey ſo ſchlecht,
als er wolle, ſo iſt es doch ein Anfang,/ den ein geſchickterer Mahler

leicht zur Vollkommenheit bringen kan. Jch liefere, was ich kan,
und laſſe dabey einem ieden die Freyheit einrge Zutge zu verandern, ei
nige weqʒulaſſen, einige hinzu zu ſetzen. Der groſſe Meiſter, der un
ſern erſten Vater aus einem erdenKloße bildete, hatte unſern
Wohlſeligen einen friſchen, ſtalkkn und wohlgewachfenen Leib ge
ſchencket. Jn ſeinem Angeſichte hatte or vielAAnnehmlichkeit; und

aus ſeinen Augen leuchtete ein munteres, ernſthaftes, geſetztes, treu

hertziges und dabey freundliches Weſen. Das unſchatzbare Gut
der Geſundheit beſaß er in einem ſo hohen Grade, daß er bis in ſon
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6. Jahr bon hefftigen Kranckheiten nichts enipfinden durffte. Sein
Temperament warcholeriſch; iedoch auch mit einigen ſangviniſchen
und melancholiſchen Safften vermiſcht. Jn dieſem Leibe wohnte
eine feine Seele. Er hatte uberhaupt einen ſehr fahigen Verſtand,
ins beſondere aber ein un gemein ſtarckes Gedachtniß, welches mit ei
ner guten Beurtheilungs-Krafft verbunden war. Er gelangte bald
zu denen Fertigkeiten des Verſtandes, die ihm zu ſeiner Abſicht dien
lich waren; weil er dem innerlichen Beruffe, das iſt, ſeiner natutli
chen Geſchicklichkeit und ſeiner angebohrnen Neigung folgte. Jn
RechnungsSachen und andern GedachtnißWiſſenſchafften hatte
er es weit gebracht. Ju vielen ubrigen Wiſſenſchafften aber hatte
er mehr begriffen, als zu ſeinen Aemtern erfordert wurde. An Klug
heit fehlte es ihm nicht; und er war ſehr fertig geſchickte Mittel zu
ſeinen Abſichten zu erfinden und mit gutem Fortgange zu gebraucheu.
Die HauptNeigung ſeines Willens war die Ehr-Begierde; wel—
che aber durch die andern beyden HauptLeidenſchafften etwas ge
maßiget, und durch das Chriſtenthum gereiniget und gebeſſert wur
de. Ob er alſo gleich derjenige nicht war, welcher blos die Ehre und
das Lob der Menſchen fur ſein hochſtes Gut hielt; ober gleich nicht
den Beyfall des Pobels und ein fluchtiges Geruchte von ſeinem

Nahmen vor eine beſondere Gluckſeligkeit anſahe; ſo erkannte er
doch das ruhmliche Urtheil derer Weiſen, und die Lobſpruche ver
ſtandiger und. tugendhaffter Manner fur eine ſuſſe Frucht ſeines
Wohlverhaltens. Ja er ſahe Jje wahre Ehr-Liebe, die GOTT
allen vernünfftigen Geſchopffen eulgepflantzet hat, vor einen kraffti
gen Sporn zur Tugend an. Und er hatte recht. Denn wurde
nicht unzehlich viel Gutes in der Welt nachbleiben, wenn man nicht

durch die RuhmBegierde dazu angefriſchet und wider alle Schwu
rigkeiten tugendhaffter Thaten gleichſam gewaffnet würde Dieſe
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unſtrafliche Ehr-Liebe erweckte bey ihm viel gute Triebe, welche die
Religion in chriſtliche Tugenden verwandelte. Jn ſeinem Chriſten
thüme hielt er die richtige Mittelſtraße zwiſchen denen beyden gefahr
lichen Ahwegen eines tollkuühnen Unglaubens und eines thorichten
Abetrglaubens. Er glaubte weder zu viel noch zu wenig: Und er war
iedetzeit ein eifriger Anhanger der reinen Evangeliſchen Religion. Er

lebte als ein chriſtlicher Patriote, und bemuhte ſich eifrig die Pflich
ten zu erfullen, die er GOtt, dem Vaterlande und ſich ſelbſt ſchuldig
war. Er diente ſeinem GOtte im Geiſte und in der Wahrheit, ohne
vieles Gerauſche, ohne verſtellte Heucheley. Er bemuhte ſich auf
richtig die wahre Ehre ſeines Schopffers, das iſt, die hohen Abſichten
GOttes, um welcher willen er in der Welt war, nach Moglichkeit zu
befordern. Sein burgerlicher Wandel war voller Redlichkeit.
Alle, die ihn gekannt, werden ihm das Zeugniß geben, daß er ſeinen
AmtsVerrichtungen mit reifer Einſicht nicht nur gewachſen, ſon
dern auch dabey ein billiger, aufrichtiger, fleißiger, verſchwiegener
und bedachtſamer Mann geweſen ſey. Eine aufrichtige und beſtan

dige Treue hielt er vor ſeine großte Schuldigkeit. Und dieſe beobach
tete.er gegen GOtt, gegen den LandesHerrn, gegen ſein Vaterland,

gegen ſeine Burger, gegen ſein Haus, gegen ſeine Anverwandte,
gegen alle, die mit ihm zu thun hatten, ſehr genau. Seine Amts
Treue aber fiel am meiſten in die Augen; und ſein patriotiſcher Eifer

zeigte nch allenthalben. Er entbrach ſich nicht nur ſeinen eigenen
Geſchafften, ſondern auch ſeiner nothigen Ruhe, ſo offt er der Stadt
zu dienen wuſte. Wenn offentliche Angelegenheiten ſeine Gegen

wart erforderten, ſuchte er ſich nicht hinter ſcheinbare Entſchuldigun
gen zu verſtecken. Erthat ſelbſt keinen Vorſchlag, den er nicht vor

den beſten hielt, und fiel auch dem Beſten ruhmlich bey. Man folg
te daher ſeinem Rathe, weil man ſeines aufrichtigen Hertzens dabey
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verſichert war. Er hatte richtige Begriffe von der Burgerlichen Frey

heit und glaubte, daß ſie in getreuer Beobachtung heilſamer Geſetze
beſtunde. Hierbey ging er ſelbſt allemahl mit grundlichen Bedach
te und freudigen Vertrauen auf einer untadelichen Mittelſtraſſe. Er
flohe auf einer Seite diejenigen, welche ſich kein Gewiſſen machen
mit einem rohen Eigenſinne die Geſetze zu ubertreten. Er vermie
de auf der andern Seite die, welche aus knechtiſcher Heucheley gute
Rechte einen ſtraff baren Eigennutze, oder einer unloblichen Familien

Sucht, aufzuopffern pflegen. Betrug, Beſtechung, Unterſchleiff
und Wucher hielt er vor verdammte Mittel Geld zu erwerben. Die
Menge boſer Exempel konte ihn nicht mit fortreiſſen, die Redlichkeit zu
verlaſſen. Denn er fragte nicht: was thun andere? Sondern er
that, was ein ehrlicher Mann thun ſoll. Was er aberthat, das ver
richtete er mit ungemeiner Munterkeit. Die Arbeits-Laſt ſchien ihin
eine Luſt zu ſeyn; Und ſein Fleiß war unermudet. Dasjenige aber,
was ihm ſeine verdrußliche und beſchwerliche Arbeit ſo angenehm
und leichte machte, war die gute Ordnung, worzu er ſich in ſeinen gan
tzen Leben gewohnet hatte und welche er ſehr liebte. So uberhaufft
auch ſeine Arbeit war, ſo muſte ſie ihm doch Zeit ubrig laſſen, ſeine ve
liebte Dienſtfertigkeit auszuuben. Er machte ſich eine ſonderbare
Ehre und ein groſſes Vergnugen daraus, einen ieden, der ihn darum
anſprach und deſſen wurbig zu ſeyn ſchien, mit guten Rathe, mit Gel
de, mit Reiſen, mit ſeinem Vorſpruche, und mit andern Dingen, die
er nothig hatte, zu dienen. Und ob gleich offters Undanck und Ein
buße der Lohn ſeiner aufrichtigen Bemuhung war, ſo ward er doch
einer Pflicht nicht uberdrußig, die ihm ſo viel Ergotzung gaß. Vor
ſich ſelbſt lebte er ſtille, eingezogen, maßig, keuſch und ſehr erbar. Hat
te die muhſame Arbeit Gemuth und Leib ermudet; gonnten ihm ſei
ne AmtsVerrichtungen einige freye Stunden; ſo erwehlte er ſich
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einen vernunfftigen und nutzlichen Zeitvertreib. Sonderlich war er
gern in Geſellſchafft, und zwar, wenn es ſeyn konte, mit gelehrten und
vornehmen Perſonen, derer Unterredung und Bekanntſchafft er ſich
wohl zu Nutze zumachen wußte. Jnu ſeinem Umgange aber war er
beſchetden, luſtig und angenehm. Endlich ſahe man auch an ihm ei
nen vernunfftigen und ſorgfaltigen Haußwirth. Man erblickte in
ſeinen Haußweſen viel gute Anſtalten, ohne Verſaumniß einiger
Amts)Geſchaffte; eine Reinlichkeit ohne Pracht; eine Sparſamkeit
ohne Geitz. Kurtz; man fand uberall das Bild eines chriſtlichen
Patriotens. Kein Mahler iſt in ſeiner Kunſt ſo feſte, daß er ein Bild

ohne den geringſten Fehler liefern könne. Bald mahlet er zu ſchon;
bald zu heßlich: hier macht er einen Zug zuviel, dort zu wenig. Wie
darff ich mir alſo als ein unerfahrner Lehrling traumen laſſen, in der
ſchwereſten Art der Mahlerey ein Meiſterſtuck zu ſchildern? Wird mir
nicht von vielen vorgeworffen werden, daß ich aus unzeitiger Freund
ſchafftsLiebe mein Bild ſchoner verſertiget habe, als das Original ge
weſen? Wird mir nicht bey meinen Patrioten die Weglaſſung ſeiner
Fehler gleich vor den erſten Fehler angerechnet werden? Doch ich bit
te dieſe Richter moraliſcher Gemahlde um der Liebe willen, die ſie ih

ren Brudern ſchuldig ſind, daß ſie ſich in ihrem Urtheile nicht uber
eilen mogen. Vielleicht bin ich unſchuldig; vielleicht habe ich beſ—
ſereAlbſichten gehabt, als man Anfangs meint; vielleicht iſt die Ab
bildung ſo verwerfflich nicht. Man urtheile nur: durffte ſich auch ie
mand ohne Verluſt ſeiner Glaubwurdigkeit erkuhnen, einer Perſon
falſche Eigenſchafften beyzulegen, die eine gantze Stadt von zwey und
zwantzig Jahren her genau kennet? Man ſage mir doch: Jſt es mir
unerlaubt, die Guter, die dem andern Natur und Gnade geſchenckt ha
ben, zum Preiſe GOttes offentlich zu zeigen Oder iſt ſolches nur dem
Freunde verboten? Wachſt denn meinem Ruhme durch dieAbſchilde
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rung fremder Verdienſte etwas zu? Kan ichulſo mit Recht einer eiteln
Prahlerey beſchuldiget werden?Oder habe ich etwan den Wohlſeligen
als einen vollkommenen Engel abgebildet? Nein; Jch habe ihn nur
als einen tugendhafften Menſchen mir tind meinen Landes-Leuten
zum Muſter in denen Stucken vorgeſtellt, die an ihm wurcklich lo
benswurdig waren. Und was iſt denn der tugendhaffteſte Menſch
auf Erden? Ach! wir wiſſen ſolches mehr als zu wohl: Ein Bild der
Eitelkeit, der Schwachheit, der Unvollkommenheit, und ein Jnbegriff
vieler Fehler. Mankan alſo leicht erachten, daß auch der Wohlſeli
ge mit vielen Fehlern habe zu ſtreiten gehabt. Jch aber finde bey
meiner Abſicht nicht nothig ſolche abzuſchildern. Jch unterſtehe mich
auch nicht dasjenige aufzudecken, was GOttes Gnade und das Grab
bedecken. Und endlich behalt iederman bey Betrachtung dieſes Bil
des ſeine Freyheit zu andern, wegzulaſſen und hinzu zu ſetzen, was
ihm nach ſeiner Einſicht beliebt. Mir ſelbſt wird hier vergonnt ſeyn
zur Verherrlichung der Ehre GOttes noch etwas hinzu zu ſetzen. We
nig Menſchen ſind in der Welt geweſen welche nicht in ihren Leben ei
nige beſondere Spuren der gottlichen Vorſehung bemercket haben.
Unſer Wohlſeliger wurde auf das zartlichſte gerührt, wenn er ſich er
innerte, daß auch er in ſeinen Leben beſondere Merckmahle der Gegen
wart GOttes angemercket habe. Er ſahe es vor ein groſſes Werck
ſeines himmliſchen Verſorgers an, daß er kurtz nach dem zeitigen Ab
ſterben ſeines Vaters in gute Hande gerathen, welche an ſeiner chriſt
lichen Auferziehung getreulich gearbeitet; ſonſt wurde er allen Um
ſtanden nach bey ſeinem zarten Alter als ein verlaſſenes Schaf auf
Jrrwege und in ſein Verderben gerathen ſeyn. Er erkannte es bey
Betrachtung ſo vieler ubel gerathenen Ehen, vor ein recht gutiges
Echickſal, daß er eine Ehegattin nach ſeinen Hertzen angetroffen aund
an ihr ein wahres Mittel feiner zeitlichen Zufrie enheit gefunden ha
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be. Ja, daß er eben dieſelbe ohngefehr vor einen Jahre aus den Ar
men des Todes und von der Schwelle des Grabes zuruck bekonnmen;
damit er in denen letzten Tagen ſeines Lebens mehr Troſt und War
tung haben mochte. Er lobte die weiſe FigungCOttes, daß ſie ihm
allenthalben die Gunſt und Gnade derer Menſchen zugeneiget; daß
ſie ihm die meiſten Bedienungen ohne ſein Suchen antragen laſſen;
daß ſie ihm bey ſeiner uberhaufften Arbeit eine ſo dauerhaffte Ge
ſundheit geſchencket, und ihn iederzeit mit allen Nothwendigkeiten ſo
reichlich verſorget. Sonderlich aber, danckte er der wunderbaren Vor
ſehung des Hochſten mit erfreuten Hertzen, daß ſie ihn zu zweyen mah
len aus augenſcheinlicher LebensGefahr errettet hatte. Die Sache iſt
werth, daß ich ſie erzehle. DerWohlſelige begleitete einsmahl in dem
achten Jahre ſeines Alters D. Dornbluthen auf ein adeliches
Schloß. Daſelbſt naherte ſich derſelbe einen Bare, der an einer Ket
te lag, und reichte ihm aus kindiſchen Vorwitze einen Apffel dar. Der
Bar aber ergrieff zugleich den Knaben und ſchleppte ſelbigen in ſeine
Hutte. Hier wurde er gewiß ſein Leben eingebuſſet haben; wenn
nicht ein Bauer aus der Nahe auf das Geſchrey des Knabens herzu
geeilet, mit ſeiner Axt die Hutte aufgeſchlagen und der blutdurſtigen
Beſtie ſelbigen entriſſen hatte. Der andere Zufall begegnete ihm in
dem ſechzehenden Jahre ſeines Alters, als er mit obgedachten D.
Dornbluthen in das Schwediſche Lager bey AltRaniſtadt gieng.
Er ſpeißte des Abends in einen Wirthshaufe in welchen ſich ſachſi
ſche Trabauten nebſt einigen Schweden befanden. Uber Vermu
then entſteyt zwiſchen dieſen zweyen feindlichen Partheyen ein Streit,
bey welchen man von denen Worten zum Degen kommt. Die Lich
ter werden ausgeloſcht; Und beyde Theile gehen feindſelig auf ein
ander los. Bey dieſen Tumulte weiß er in der Finſterniß keine andere
Zuflucht, als daß er eiligſt auf den Thurn des Ofens teigt. End
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lich hort der Lerinen etwas auff. Und als wiederum Licht in die

Stube gebracht wird, ſieht er mit Erſtaunen zwey todte Corper an
dem Orte liegen, wo er zuvor geſeſſen hatte. Endlich prieſe er auf
ſeinen Sterbe-Bette mit vieler Bewegung die ungemeine Gnade
GoOttes, die ihm den volligen Gebrauch ſeines Verſtandes biß in die
letzten Stunden gonnete, und ihn bey ſeiner Kranckheit mit hefftigen
Schmertzen verſchonete. Ach! wie glücklich, ſprach er: macht mich

doch der wunderbare GOtt vor andern? Und ach! wic elend ware
ich, wenn ſich mein Verſtand in Wahnwitz, und meine Gedult bey
wutenden Schmertzen in eine murrende Ungedult verwandelte? Jch

ſelbſt trete ietzo dem Wohlſeligen in demuthigſter Ehrfurcht und heili-
gen Erſtaunen bey. O ein wunderbarer GOtt! ach wie unerforſchlich
ſind ſeine Führungen! wie unbegreifflich ſind ſeine Wege! O welch
eine Tiefe der Gottheit! Das großte Wunder aber der Weisheit,
NMacht und Güte GoOttes iſt die vollkommene Gluckſeligkeit, welche
ietzo der freye Geiſt des Wohlſeligen bey ſeinem GOTT in Ewigkeit
genieſſet. Ach! wer kan bey Empfindung des Jammers dieſer Er.
den an dieſen ſeligen Zuſtand gedencken, der nicht ein recht innigliches.
Verlangen nach einer baldigen Nachfolge bey ſich fhlen ſolte 2. O
dieſes iſt auch mein feurigſter, mein hochſter Wunſch auf Erden! Mit
welchen ich ietzo dieſen verbinde: die weiſe, machtige nnd liebreiche

Vorſehung GOttes wolle der Stadt, die ich hertzlich liebe, den
Verluſt eines chriſtlichen Patriotens hundertfach

erſetzen.
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